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Autors der Darstellung der Dallas-Fibel und der einst darin
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Der Autor

Der Wahlrömer Simone Tarrone lebt
seit über sechzig Jahren in der italienischen Hauptstadt. Nach
Abschluss der Studien in Geisteswissenschaften an der Universität
La Sapienza in Rom, Fachrichtung Demo-Ethno-Anthropologie,
interessierte er sich für botanische Studien und die Forschung im
Zusammenhang mit der Agrarwissenschaft. Er war an verschiedenen
Forschungsprojekten im Rahmen der Entwicklung und Bewertung neuer
Pflanzenarten sowohl zur Verwendung im Lebensmittelbereich als auch
in der Industrie beteiligt. Im Bereich des Umweltschutzes und der
städtischen Abfallentsorgung hat Simone Tarrone in Zusammenarbeit
mit der 
Agenzia di Sviluppo Agricolo der Region Latium an
Aktivitäten zur Entwicklung, Erprobung und Umsetzung europäischer
Projekte teilgenommen. 2013 begann er Werke der belletristischen
Literatur zu schreiben. Seine Begeisterung für das etruskische Volk
brachte ihn in den vergangenen Jahren zur aktiven ehrenamtlichen
Mitarbeit zur Bewahrung der Kulturgüter im 
Gruppo Archeologico del Territorio Cerite (GATC).
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Die hier erzählten Ereignisse
finden im Jahre 500 v.Chr. statt, im damaligen Territorium des
großen etruskischen Stadtstaats CAERE, das dem Gebiet der heutigen
Städte Santa Marinella, Civitavecchia, Tolfa, Allumiere und
Cerveteri in der Provinz Rom entspricht. Ich habe versucht, Namen,
Orte und Landschaften so wiederzugeben, wie sie in jener Zeit
existiert haben könnten. Dazu habe ich umfangreiche Recherchen
durchgeführt. Ich gebe zu, auch einiges erfunden zu haben, das aber
meistens ziemlich einleuchtend ist. Am Ende des Buches habe ich zum
besseren Verständnis eine Liste der Personen, Götter, etruskischen
Namen und Örtlichkeiten hinzugefügt, aus der erkennbar ist, welche
Bezeichnungen erfunden und welche aufgrund
historisch-wissenschaftlicher Quellen rekonstruiert wurden. Diese
werden bezüglich ihres Ursprungs detailliert erklärt. Ich habe auch
eine kurze Chronologie angefügt, die es ermöglicht, sich besser in
der erzählten historischen Epoche zurechtzufinden. 

 


 
Die Idee zu diesem Buch kam mir an einem wunderschönen Tag Ende
des Winters bei einer meiner zahlreichen Wanderungen über die Hügel
bei Santa Marinella. Ich blieb stehen und betrachtete die Weite des
sich vor mir ausbreitenden Horizonts: von den Umrissen der Castelli
Romani (im Süden Roms um den Albaner See) bis zum Monte Argentario
(Halbinsel vor Orbetello) mit einer Ausbreitung von gut 180 Grad.
Meer, nur ein blaues Meer und ein blauer Horizont! Ich senkte den
Blick und sah unter mir die grünen Hügel bis zum Meer, mit Punkten
und Strichen, die Wohnhäuser, Autobahn, Straßen und Wege anzeigten,
wo Metallkisten aller möglichen Formen sich bewegten und Unordnung
und Verschmutzung schufen. Ich hob den Blick und sah das unendliche
Meer und den weiten Himmel, ich senkte den Bick und sah das von
unserem Fortschritt vereinnahmte Grün.

 


 
Ich setzte mich auf einen großen Stein und stellte mir vor, wie
schön dies alles gewesen sein musste in einer Zeit, in der keine
Grenzen, Häuser, Villen und Privatgelände, Umzäunungen und Mauern
existierten, die der Vegetation und allen Lebewesen den Zugang und
die freie Inbesitznahme des Bodens verwehrte.

 


 
Plötzlich hatte ich die Vision, wie diese Landschaft vor 2.500
Jahren wohl ausgesehen haben mag. Als der Mensch noch jung war,
begann er durch Landwirtschaft und Handel seine Unabhängigkeit von
den Quellen der Versorgung durch die freie Natur zu erlangen.
Endlich musste er nicht mehr täglich mit der zwingenden
Notwendigkeit und Angst leben, irgendetwas zu finden, was den
Hunger stillte, wie er es zuvor hunderte von tausend Jahren tun
musste. Jetzt hatte er Zeit zur Verfügung für andere Dinge: Er
konnte träumen, erschaffen und kämpfen, um die eigene
Individualität zu behaupten. Es war eine junge Welt, in der man
sich klar ausdrückte, mit weniger Hintergedanken und
Wortklaubereien aufgrund abweichender Mentalität. Vor allem
existierte noch nicht die Last, diese enorme Last, die nunmehr
beginnt, unser Gewissen immer stärker zu quälen: dieser
schreckliche Zweifel und das versteckte Bewusstsein in der Tiefe
unserer Seele, dass wir dabei sind, mit unserer materiellen und
vielleicht auch mentalen Verschmutzung das Wertvollste zu
zerstören, das uns gegeben wurde, diesen fantastischen und
wundervollen Speicher an Ressourcen für unser Überleben - in
einfachen Worten: unsere Erde.

 


 
Ich habe mich leicht gefühlt. Für einen Augenblick begann ich
das junge, frühlingshafte Panorama zu sehen, in dem die unzähligen
Reste und Bruchstücke antiker Gräber, Mauern und Straßen, die - ich
wusste es gut - unter meinen Füßen verstreut und versteckt waren,
wie magisch vor meinen Augen auferstanden und sich miteinander
verbanden und wieder die Formen, das Aussehen und die Farben
annahmen, die sie ursprünglich hatten.

 


 
Es verschwanden die Autobahn, die Villen, die
Fernsehantennen.

 


 
Vor mir wuchsen Bäume, Wälder, Wiesen, entstanden kleine Dörfer
und befestigte Zitadellen auf den Anhöhen der Hügel.

 


 
Und ich wurde ganz plötzlich klein, ich wurde wieder jung, wurde
von neuem ein kleiner Junge. Die Bluejeans verschwand und die
Trekkingschuhe. Ich trug eine braune Tunika aus Leinen und
Ledersandalen und ich rannte, rannte den Abhang hinunter,
glücklich, ich atmete eine Luft, die es heute so nicht mehr gibt
…
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Er sah nur Grün. Er war
eingetaucht in die Farbe, auf der er lief. Tönungen jeder Art von
Grün: von Graugrün bis Gelbgrün, aber vorherrschend war das zarte
Smaragdgrün des kaum zum Vorschein gekommenen Grases unter seinen
Füßen. Die grünen, glänzenden oder matten Formen längs der Hecken
und Wälder nahmen unterschiedliche Umrisse an, längliche, stumpfe,
spitze, abgerundete, schwertartige. Er sah das Grün nicht nur, er
roch es auch. Der Duft des Grases, der Pflanzen, der Blätter. Der
Geruch des Frühlings in voller Pracht. Er spürte es mit seinem
schnellen Atem. Es war wie Balsam, der in seinen keuchenden
Brustraum drang und ihn dazu anspornte noch schneller zu laufen,
den Schritt zu beschleunigen, mit diesem Lauf ohne Ende
weiterzumachen, manchmal in Sprüngen, manchmal langsam, je nach
Beschaffenheit des leicht abschüssigen Bodens. Er rannte hinter
seinem Hund her, der ihm glücklich vorauseilte. Sie verursachten
wenig Geräusch, denn der Boden war noch weich vom kürzlichen Regen
und er war vorsichtig, versuchte die auf der Erde liegenden Äste
und Steine zu vermeiden, um das Gleichgewicht nicht zu
verlieren.

 


 
Der Rasen dämpfte die Schritte auf dem Boden zusätzlich. Man
konnte das ständige Trillern der Vögel hören, deren Lockrufe
anzeigten, dass auch sie glücklich waren über das Grün und diesen
schönen Tag. In seinen Ohren spürte er seinen eigenen Herzschlag so
schnell wie die Trommeln an einem Festtag, wenn die Tänzer trunken
vor Freude Pirouetten drehen.

 


 
Dieser Lauf war reine Freude in der frischen Morgenluft, unter
einem klaren Himmel mit einigen Flocken weißer Wölkchen, die sich
über den Hügeln formten.

 


 
Er wusste nicht, warum er rannte. Vielleicht tat er es, weil er
es brauchte. Sein Körper folgte dem Tatendrang der Freude, die sein
Hund ihm übertrug. Diese Notwendigkeit sich zu bewegen, Ausdruck
des Lebens zu sein, das die Grenzen der Schnelligkeit überwindet
wie die Schwalben, die über seinem Kopf hinweg preschten und
aufgeregt mit offenem Schnabel kreischten.

 


 
Schließlich blieben beide stehen, er und sein Hund, am Rand
eines Felshangs zum Meer hin. Unter ihnen befand sich ein steiler
Abhang, bedeckt mit Jahrhunderte alten Pinien und mit
Zistrosensträuchern, die ihren betäubenden Harzgeruch in die warme
Luft verströmten. Sie warfen sich zu Boden, einer neben dem
anderen, zwischen den plötzlich aufgetauchten großen weißen Steinen
und den Asphodelen, die wie Kerzenleuchter den Rasen durchzogen.
Der saure Geruch der Asphodelen durchdrang ihn und rief ihn in die
Wirklichkeit zurück. Bei jeder einzelnen Asphodele handelte es sich
– so wurde angenommen - um die Seele eines toten Etruskers, die
jeden Frühling für kurze Zeit ins Leben zurückkehrt, aufblühend an
den höchsten Punkten der Hügel, von welchen man eine umfassende
Aussicht hat und weit über das Meer schauen kann.

 


 
Arath war überzeugt davon, dass man vorsichtig sein musste, um
diese Pflanzen nicht umzuknicken, zumindest wenn sie in Blüte
standen. Man durfte diese Seelen, die wieder eine Form des Lebens
angenommen hatten, nicht verletzen, auch wenn sie sich nicht
bewegen konnten, sondern nur im Wind schwankten. Auch er blieb
unbeweglich inmitten der Asphodelen sitzen und begann mit dem
Oberkörper leicht hin und her zu schwingen, um zu beobachten, wie
sich das Blickfeld veränderte. Wer weiß, vielleicht können die
Seelen ebenso wie er die Umgebung sehen? Nein, sicherlich nicht,
denn sie haben ja keine Augen. Auf einmal war er glücklich Augen zu
haben. Er versuchte sie zu schließen, um einen Moment in völligem
Dunkel zu sitzen. Aber unter seinen Lidern formten sich vor den
Pupillen rote und gelbe Punkte, die dem noch immer rasenden
Pulsschlag seines Herzens folgten. Er öffnete die Augen und sah
weit über das Meer hinaus, sah die unendliche blaue Linie des
Horizonts, der sich von Ost nach West vor ihm ausbreitete. Himmel
und Meer hatten eine klar umrissene Grenze, außer ganz links am
Horizont, wo unter der sich zum Himmel erhebenden Sonne einige
blasse und verschwommene Dunstschleier diese Grenze zwischen Meer
und Himmel verwischten. Sie schienen an diesem Punkt keine
Dimensionen mehr zu haben und keiner unterschiedlichen Natur zu
sein.

 


 
Weiter links erstreckte sich der gebogene Umriss der Küste und
im Landesinneren sah man diesen grauen Streifen der Ebene, die sich
dahinter zu den fernen Bergen hin ersteckte. Dort verlief die
Grenze zum Land der 
Latinie. Noch weiter links, dort, wo jeden Morgen die
Sonnengöttin erschien, kam die nahe Bergkette zum Vorschein, die
sich hinter 
Caisri befand, der Hauptstadt des Staates, in dem 
Arath lebte. Inmitten der Berge ragte deutlich der höchste
Gipfel mit seinem horizontal geschnittenen Profil empor.

 


 
Dieses Gebirge war heilig. Es war der Orientierungspunkt für die
Schiffe, die nach monate- und jahrelanger Fahrt in die Häfen der
Hauptstadt zurückkehrten.

 


 
Caisri konnte man am Rand der Berge nur erahnen, auf einer
Hochebene, die wie ein Balkon anmutete, übersät mit zahlreichen,
riesigen, kegelförmigen Tumuli der Fürsten und der
Adelsgeschlechter. Man erkannte die Stadt vor allem am Rauch ihrer
Häuser und Handwerksbetriebe, in denen täglich Gefäße mit gemalten
Figuren modelliert, dekoriert und gebrannt wurden, in denen Metall
verarbeitet und Waffen und Schmuck produziert wurden. Unterhalb der
Stadt, in der Küstenebene, zwischen den Flecken der wenigen
verbliebenen Wälder, markierten einige große Tumuli - insgesamt
neun - den Verlauf der Straße, die zum neuen großen Hafen führte.
Von diesem konnte man die charakteristischen Türme erahnen, die den
Seeleuten den Weg zum Hafeneingang wiesen, sowie die Silhouette des
neuen gigantischen Tempels, der nicht weit vom Meer entfernt erbaut
wurde.

 


 
Arath drehte sich um und blickte auf die andere Seite, nach
rechts. Auch hier machte die Küstenlinie eine leichte Kurve und
zeichnete die Grenze zum Himmel. Noch weiter rechts schloss sich
das Blickfeld dann mit einer weiteren Hügellandschaft.

 


 
Von oben gesehen ähnelte diese Hochebene, auf der er stand, der
Form einer Hand oder einer Pfote, geöffnet mit vielen Fingern, die
sich zum Meer hin vorstreckten in der Richtung der Wasserläufe
zwischen den Schluchten. Arath befand sich auf der Spitze des
Zeigefingers. Unten im Tal zu seinen Füßen sah er einige
bewirtschaftete Felder und an der Küste, an der Stelle, an der die
Ebene sich zum Meer hin weitete und eine halbmondförmige
Einbuchtung bildete - von den Rasna 
Capo della Luna genannt - sah er die Hütten der Fischer
zwischen dem Meer und der großen Küstenstraße, die in nördlicher
Richtung in das Territorium von 
Tarkna führte, dem anderen großen Stadtstaat, sowohl
Rivale wie auch Verbündeter von 
Caisri. Auf dem Meer sah man hier und da einige Segel der
kleinen Fischerboote und der Küstenschifffahrt. Es war kein großes
Schiff zu sehen, so sehr sich Arath auch anstrengte, die Grenzlinie
zwischen Meer und Himmel abzusuchen. Er beschattete seine Augen mit
der Hand und bewegte seinen Kopf langsam von einer Seite des
Horizonts zur anderen.

 


 
Ein kurzer Ton, wie ein Zungenschnalzen, einige Male wiederholt,
schreckte ihn hoch. Auch sein Hund, der sich rücklings mit den
Pfoten in der Luft auf dem Boden wälzte, drehte seinen Kopf.

 


 
„Was machst du, Arath, suchst du noch immer deinen Vater?“

 


 
Ein kurzes Lachen und im Schatten eines Bäumchens war der Umriss
einer großen schlanken Figur zu erkennen. Die Figur war gekleidet
mit einem braunen Umhang, der auf den Schultern gerafft und vorne
offen war. Der Mann hielt eine lange Lanze in der Hand. Hinter
seinen Schultern trug er in einer Art Rucksack ein krummes Rohr aus
glänzendem Messing.

 


 
Ein erneutes Lachen: „Ich habe dich erschreckt! Wann wirst du es
lernen, aufmerksam um dich zu schauen anstelle mit dem Kopf
zwischen den Wolken zu schweben? Wenn ich ein Pirat wäre, hätte ich
dich und diesen haarigen Ball, den du immer bei dir hast, schon
längst niedergemetzelt, ohne dass du es überhaupt bemerkt
hättest.“

 


 
„Es gibt doch keine Piraten mehr, 
Larce“ - antwortete Arath, in seinem Stolz verletzt -
„Unsere Schiffe haben sie alle ausgerottet in der Schlacht gegen
die 
Kraike vor vierzig Jahren. Und du verschwendest immer noch
deine Zeit und hältst Wache, so wie man es damals tat.“

 


 
„Hört, hört, der kleine Arath erlaubt sich, die Wachleute des
Meeres zu beurteilen und dabei rennt er herum, als wäre er blind.
Und du sollst wissen, dass ich, lange bevor ich dich gesehen habe,
wusste, dass du kommst: Vielleicht hast du es nicht bemerkt während
du ranntest, aber über dir flog ein Milan. Er verfolgte dich auf
der Suche nach kleinen Beutetieren, die du auf diese Weise in die
Flucht geschlagen hast. Er hat dich meinen Augen angekündigt, als
du noch weit entfernt warst. Ich habe mich nicht einmal versteckt,
ich habe mich einfach nur nicht bewegt. Du bist mit deinem Hund an
mir vorbei gerannt und hast mich nicht gesehen.“

 


 
Arath schwieg und senkte den Kopf, aber Larce fuhr fort:

 


 
„Wenn wir nun vierzig Jahre in Frieden leben, heißt das nicht,
dass wir nicht von einem Moment zum anderen wieder angegriffen
werden können, besonders nach der schlimmen Niederlage, die die 
Rasna des Südens, angeführt von den Heerführern von 
Capeva, vor vierundzwanzig Jahren durch die Kraike
erleiden mussten. Caisri befindet sich vielleicht im Frieden, aber
wir wissen, dass der höchste 
Lucumone Pursena, Anführer der Konföderation der Rasna,
gerade in dieser Zeit erneut sowohl gegen die Kraike als auch gegen
die 
Ruma kämpfen muss. Warum, glaubst du, dass unser großer 
Zilath Thefarie Velianas beschlossen hat, die Mauern um
die Hauptstadt zu verstärken? Warum hat er eine eiserne Allianz mit
den mächtigen 
Karthazie geschlossen? Und warum lässt er den neuen Tempel
für die göttliche 
Uni, die mächtige Gattin des höchsten Gottes 
Tinia bauen, den du da unten siehst? Nur um die Geschenke
der Matrosen und der Händler zu beherbergen? Nicht etwa, um uns vor
den Angriffen der Feinde zu schützen? Die Feinde sind immer da, das
musst du wissen! Und sie warten im Schatten darauf, dass wir ganz
unbesorgt sind und vertrauensselig, geradeso wie du. Und dann
überraschen sie uns plötzlich und greifen uns an, wenn wir sie
überhaupt nicht erwarten!“

 


 
In diesem Moment hörte man den modulierten Ruf einer Tuba. Er
kam direkt von der Höhe des Hügels, den Arath kurz vorher
beobachtet hatte. Larce suchte für einen Moment das Meer zu seiner
Rechten ab, wandte sich dann in die entgegengesetzte Richtung, hob
die verbogene Tuba, die er an seine Schultern gehängt hatte, an
seine Lippen und wiederholte den gerade gehörten Ruf unter
Hinzufügung weiterer Töne. Nach einem kurzen Augenblick hörte man
vom höchsten Gipfel der östlichen Hügel dieselben Töne, die sich in
der Ferne schwach wiederholten, diesmal jedoch von einem Horn
kommend.

 


 
„Hast du gesehen? Wenn nicht wir von der 
Guardie di Mare wären, würden sich hier alle als Herren
aufführen.“

 


 
„Was ist passiert?“ - fragte Arath.

 


 
„Weit draußen auf dem Meer fährt gerade ein großes, langes und
schnelles Schiff vorbei, sieht aus wie ein Kriegsschiff. Es fährt
nach Süden, hat wohl nicht die Absicht sich zu nähern. Gleich
werden wir es sehen.“

 


 
„Erklärst du mir die Sprache der Signale der 
Guardie di Mare, Larce?“

 


 
„Wenn du größer bist und zur Kriegsschule von Caisri gehen
wirst, kannst du es erlernen. Jetzt bist du noch zu jung. Lerne
erst einmal aufmerksam umherzuschauen und Männer von Bäumen zu
unterscheiden. Aber ich gebe dir schon mal einen Rat“ - fuhr Larce
mit einem etwas freundlicheren Ton fort.

 


 
„Es ist auch wichtig, dass du beachtest, woher der Wind kommt.
Dein Hund hätte meinen Geruch wahrgenommen und wäre stehen
geblieben, um zu mir zu schauen und du hättest erkannt, dass ich
dort war.“

 


 
„Danke Larce. Ich werde versuchen aufmerksamer zu sein und deine
Ratschläge zu befolgen. Aber ich glaube nicht, dass ich jemals in
die Kriegsschule von Caisri eintreten werde. Meine Mutter will
nicht, dass ich eines Tages verschwinde wie mein Vater.“

 


 
Sie schwiegen beide und schauten aufs Meer. Araths Vater war ein
tüchtiger Seemann. Von klein auf vergnügte er sich im Wasser,
zuerst mit schwimmenden Holzstückchen und Ästen, und als er größer
wurde, baute er kleine, immer noch schönere Boote, bis der
Kommandant des großen Schiffes 
Anthiaia ihn zu sich an Bord nahm und ihm die Kunst der
Navigation lehrte. Langsam machte er Karriere und war fast immer
auf dem Meer. Ab und zu kehrte er an Land zurück, im allgemeinen in
den Wintermonaten, wenn die Wetterbedingungen keine langen Reisen
erlaubten. Dann erzählte er abends von seinen Abenteuern: Die
Überfahrten, der Handel, die Bewohner ferner Länder. Manchmal blieb
er auch den ganzen Winter fort und verbrachte ihn an Land einiger
Handelsplätze von Verbündeten oder Freunden der Rasna. Araths
Mutter hatte ihn geheiratet, weil sie sich in ihn verliebt hatte;
denn er war stark, weise und reich an Erfahrungen. Sie tat das
trotz der Ablehnung ihrer Eltern, die einer antiken Familie
angehörten, verwandt mit einem Adelsgeschlecht der großen und
fernen Stadt 
Cleusin, die berühmt war sowohl aufgrund ihres Weizens von
hoher Qualität als auch für ihre Handwerker, die Terrakotta und
Gold verarbeiteten. Cleusin war darüber hinaus Sitz der Residenz
von 
Larth Pursenas, dem höchsten Magistrat der Konföderation
Rasna.

 


 
Die Familie des Vaters hingegen war fremder Herkunft. Es waren
Nachfahren von Händlern des Volksstammes 
Kraike. Sie waren von der Insel 
Inarime gekommen und hatten sich vor vier Generationen am
Handelsplatz 
Crapsti niedergelassen, dem Hafen von Tarkna. Sie
importierten wertvolle Vasen und erlesenen Wein aus ihrem Vaterland
und exportierten Mineralien und von den Rasna gefertigte
Stoffe.

 


 
Arath war während der langen Abwesenheiten des Vaters
aufgewachsen. Er erinnerte sich gut an die Glückseligkeit und die
immense Freude, wenn er ihn wiedersah. Dann wich er nicht von
seiner Seite, und wenn es möglich war, blieb er immer hinter oder
neben ihm, stolz auf seinen großen und starken Erzeuger.
Braungebrannt, schien es immer, als würde er sich überall heimisch
fühlen. Er verbreitete in seiner Umgebung ein Gefühl von Sicherheit
und Schutz. Arath lauschte hingebungsvoll seinen Erzählungen von
fernen Ländern, von unendlichen Meeren, von seltsamen und
monströsen Tieren sowie von Gewittern und Angriffen auf dem Meer,
von Verrat und Mut, von wertvollen Waren und fremdartigen
Nahrungsmitteln. Es war jedesmal ein magischer Moment, all die
wundervollen Gegenstände zu entdecken und kennenzulernen, die
hauchdünnen Stoffe, die exotischen Gewürze, die er von seinen
Reisen mitbrachte und Araths Mutter und manchmal auch ihm zum
Geschenk machte.

 


 
Nach einer Weile des Schweigens zeigte Larce mit einer Geste der
Hand auf die Grenze zwischen Meer und Himmel hinter 
Capo della Luna und Arath schaute angestrengt in die
angegebene Richtung. Langsam erkannte er eine feine graue Form, die
sich nach links bewegte. Arath konnte sie kaum ausmachen und wenn
nicht die Geste von Larce gewesen wäre, hätte er sie überhaupt
nicht wahrgenommen.

 


 
„Da ist es, siehst du?“

 


 
„Ja, Larce, aber man sieht nur das Schiff. Es hat keine
Segel.“

 


 
„Es hat auch ein Segel. Du siehst es nur nicht, weil es quer
gestellt ist und zu fein, um auf diese Entfernung erkannt zu
werden. Warte noch ein bisschen und wenn es sich nachher uns
gegenüber befindet, wirst du es gut sehen.“

 


 
Arath fixierte weiterhin diese sich langsam bewegende,
unbestimmte Form, bis ihm die Tränen in die Augen stiegen. Dann
wandte er sich zu Larce, der, auf seine Lanze gestützt stehen
geblieben war und umherblickte. Ab und zu drehte er sich auch zum
Festland um, von wo man hin und wieder andere Töne hörte: den
Schrei eines Esels, die bellenden Laute eines Rehs, das Krächzen
einer Krähe. Arath glaubte zu verstehen, dass all diese Klänge für
Larce eine Bedeutung hatten. Aber auch er wusste bereits, dass die
Krähen gewöhnlich mit ihrem Krächzen anzeigen, wenn sich ein
lebendes Wesen ihrem Territorium nähert und dass die Rehe bellen,
wenn sie von irgendetwas erschreckt werden, das sie nicht
identifizieren können. Es waren allerdings nur wenig Informationen,
über die er verfügte. Er dachte an die Weisheit und die Erfahrung
von Larce. Denn dieser hatte möglicherweise durch diese Signale
bereits verstanden, wer das angekündigte Lebewesen sein könnte: ein
Wildschwein, ein Jäger oder ein Wolf; in welche Richtung es sich
bewegte und in welchem Abstand es sich befand. Für einen Moment
wünschte er sich, auch über dieses Wissen zu verfügen und beneidete
ihn darum. Aber dann machte er sich klar, dass auch er es
vielleicht mit der Zeit und durch fleißiges Lernen eines Tages
schaffen würde, die Signale im Wald zu verstehen.

 


 
Er suchte erneut den Horizont ab und ganz plötzlich zeichnete
sich im Licht der darauf scheinenden Sonne über der feinen grauen
Form ein gelblicher quadratischer Umriss ab.

 


 
„Jetzt sieht man auch das Segel!“

 


 
„Es scheint ein Schiff der 
Karthazie zu sein“ - sagte Larce - „es ist groß, hat aber
einen langen und schlanken Rumpf. Der Bug ist hoch und der
Vorsteven ist als Pferdekopf geformt. Auf dem Segel sind die
Symbole des Herkunftshafens angezeigt. Auf diese Entfernung kann
man sie jedoch nicht erkennen. Aber es fährt direkt nach Süden und
entfernt sich von unserer Küste. Möglicherweise nachdem es im
Norden, in 
Pupluna, eine Waffenladung oder Gegenstände aus Eisen
geladen hat: Denn dort verarbeitet man das auf der Insel 
Caliginosa geschürfte Eisen. Jetzt kehrt es in die Heimat
zurück und profitiert von der Tatsache, dass die Rasna und die
Karthazie nun alliiert sind“ - und spuckte mit Verachtung auf die
Erde.

 


 
„Warum sprichst du so, Larce? Eben hast du mir zu verstehen
gegeben, dass es nützlich ist, Verbündete jenseits des Meeres zu
haben.“

 


 
„Kleiner Arath, die Geschichte lehrt uns, dass man den
Verbündeten immer misstrauen muss. Es gab immer schon zu viele
Bruderkämpfe zwischen den zwölf heiligen Städten unserer
Rasna-Konföderation, obwohl wir doch ein einziges Volk sind.
Stellen wir uns also vor, was wir uns erwarten können von
heimtückischen Händlern, die von jenseits des Meeres kommen. Ich
hätte es niemals erlaubt, dass unsere Verbündeten über Waffen
verfügen, die nur wir mit unserem Können und Geschick
herstellen.“
 
„Aber auch wir verwenden Waffen von fremden Völkern, Larce. Du
selbst hast mir einmal den wunderschönen Helm der Kraike gezeigt,
den du so sorgfältig behütest, jede Woche einmal polierst und in
einer Kiste aus Zedernholz mit drei Leinentüchern geschützt
aufbewahrst. Du hattest ihn von deinem Vater geerbt.“

 


 
„Ja, aber da ist ein großer Unterschied: Dieser Helm ist nicht
gekauft worden und war kein Geschenk von den Kraike an meinen
Vorfahren, sondern ist Teil der Kriegsbeute, die nach der großen
Schlacht gemacht wurde. Die im Kampf überlebenden Feinde ergaben
sich der Seemacht, zu der mein Vater gehörte.“

 


 
Arath antwortete nicht und Larce wandte sich, nachdem er erneut
das lange, sich nach Süden entfernende Schiff beobachtet hatte,
nach links zu den Hügeln über dem Tal im Osten. Er hob die Tuba an
die Lippen und stieß zwei oder drei weitere Signale aus, um seine
Erkenntnis dem 
Guardia di Mare mitzuteilen, der dort postiert war. Dieser
seinerseits wiederholte das Signal mit der Tuba, gerichtet nach
Osten, und nach einem kurzen Moment hörte man in der Ferne ein
leichtes Echo, kaum wahrnehmbar, das anzeigte, dass sich die
Botschaft den Hügeln entlang weiter fortsetzte.

 


 
„Wie lange braucht es, bis man in Caisri weiß, dass ein Schiff
der 
Karthazie vorbeikam, das in Richtung Heimat unterwegs
ist?“ - fragte Arath.

 


 
„Weniger als du brauchst, um rennend ans Ende dieses Tals zu
kommen“ - antwortete Larce, und zeigte mit dem Finger auf das Tal
zu ihrer Rechten, das am Meer endete, wo sich das kleine Dorf und
der Hafen von 
Capo della Luna befanden.

 


 
„Gut, ich glaube es ist spät. Ich muss nach Hause gehen“ - sagte
Arath - „so versuche ich gleich zu sehen, wie lange die Botschaft
braucht um anzukommen. Ciao Larce, 
Tinia möge dich beschützen!“

 


 
Der Junge sprang auf und lief in die von Larce angezeigte
Richtung. Dieser grüßte ihn, indem er lächelnd seine Hand hob. Der
Hund wachte schlagartig auf, sprang hoch und folgte Arath freudig
zwischen dem hohen Gras und den Steinblöcken des Abhangs, während
die weißen Asphodelen, bewegt von der frischen Meeresluft, auf der
Höhe ihrer langen Stängel hin und her schwankten, fast so als
wollten auch sie die beiden kleinen Spielkameraden grüßen.
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Als er den steilen, von enormen
mal sandfarbigen mal rötlichen Felsen gesäumten Weg hinabstieg,
achtete er nun sehr darauf, was sich an seiner rechten Seite
ereignete, dort, wohin der Wind blies. Er rannte nicht mehr, ging
aber schnellen Schrittes, blickte umher und hob oft den Kopf, um
den Himmel prüfend zu beobachten. Kein Vogel folgte ihm.

 


 
Der Weg führte zu einem kleinen Graben, in dem sich das
Regenwasser gesammelt und zu einem Bächlein geformt hatte, das
zwischen Steinen und Felsen, zwischen großen Stein- und Korkeichen
mit ihrem immergrünen dunklen Laubwerk sowie kleinen Pappeln und
Weiden floss, die der Sonne ihre ersten zartgrünen Blätter
entgegenstreckten.

 


 
Ab und zu war der Abstieg unterbrochen von einer kleinen ebenen
Fläche und dort, wo sich das Tal verbreiterte, sah man die ersten
bewirtschafteten Felder, eingerahmt von dornenreichen Sträuchern,
die gerade begannen, sich mit vergänglichen weißen Wölkchen aus
Blüten zu bedecken, noch ohne Blätter. Dort, wo sich diese Hecken
etwas lichteten, waren sie mit Bündel verflochtener Zweige
verstärkt worden, die die Bauern mit Sorgfalt befestigten um zu
verhindern, dass Ziegen, Schafe und andere, auch wilde Tiere Zugang
fänden und die Ernte beschädigten. Ab und zu stieß man auf ein
kleines Türchen aus Brettern, das den Zugang zu den Feldern
versperrte. Momentan war nicht zu erkennen, was hier angebaut
werden würde, da die Erde noch aufgelockert war vom kürzlichen
Pflügen vor der Aussaat, aber auf den ausgedehnteren Äckern war
sicherlich Flachs zur Herstellung von Leinen gesät worden. Manche
Felder waren unterteilt in viele Parzellen. Hier sprossen bereits
die erste Triebe verschiedener Pflanzen: Linsen, Bohnen, Zucchini,
Erbsen. Zwischen den Feldern wurden im allgemeinen fruchttragende
Bäume oder Sträucher gepflanzt: Feigen, Mandeln, Birnen,
Granatäpfel, oder junge Ulmen in geraden Reihen, deren kunstgerecht
beschnittene Äste sich von einer Seite zur anderen ausbreiteten,
bis sie sich fast berührten. Auf diese würde man später die derzeit
gut zugeschnittenen jungen Schösslinge der Reben wickeln, von denen
in dieser Jahreszeit nur der glatte braune Stamm inmitten der Bäume
herausragte, wie eine Menge dunkler Zwerge unter wenigen, die Hände
ausbreitenden Riesen. Oft waren an den Ecken der Felder hohe
säulenartige oder flache Steine mit einer Rundung obenauf zu sehen,
von denen manche ein Gesicht eingeritzt hatten oder Inschriften
trugen.

 


 
Mit einem plötzlichen Zungenschnalzen und einer heftigen Geste
scheuchte Arath seinen Hund fort, der stehen geblieben war, um an
einem dieser Steine zu schnüffeln in der Absicht, seine Hinterpfote
zur Verrichtung seiner Notdurft zu erheben. Am Sockel des großen
Steins befanden sich Blumen und Speisereste von Opfergaben. Arath
wusste, dass dieser Grenzstein 
Selvans gewidmet war, dem Gott, der im Auftrag von 
Tinia die Grenzen der Felder beschützte. 
Tinia war der höchste Gott der Rasna, der sich vor
Urzeiten, also vor unzähligen Generationen, diese Erde zueigen
gemacht hatte, um sie dann seinem Volk zu übergeben. Er hatte eine
klare, für alle Zeiten gültige Einteilung vorgenommen, dauerhafte
Grenzen für alle kommenden Epochen. Er hatte diese Grenzen für
Felder, Städte und Heiligtümer gezogen. Er hatte alle Menschen mit
seinen Blitzen bedroht, die es wagen sollten sie zu verändern, und
den Gott 
Selvans als Wachmann der Grenzen eingesetzt. Noch heute
benötigte man das Eingreifen der Priester, um die Gebiete, die noch
nicht von den Rasna besetzt waren oder deren Grenzziehung verloren
gegangen war, mit einer eigens dafür existierenden religiösen
Zeremonie in die ursprünglich von 
Tinia beschlossenen Grenzen zurückzuführen bzw. diese zu
rekonstruieren. Andernfalls drohten demjenigen, der sie nicht
beachtete, Unheil, Krankheiten und Katastrophen, beginnend mit
Blitzschlag, mit dem 
Tinia ihn ohne Zögern zu Asche machen würde. Dies war auch
einer der Gründe, warum die speziell ausgebildete Priesterkaste,
die Experten für Blitze und Blitzschläge, während der Gewitter
beauftragt waren, alle vom Himmel fallenden Blitze zu beobachten
und zu interpretieren, um zu erfahren, was ihre tatsächliche
Bedeutung sei. Die Rasna wussten gut, dass alles was geschah einen
Sinn hatte und eine Ursache, denn die Welt und der Kosmos waren
geordnet und reguliert durch eine ausdrücklich von den Göttern
gewollte Harmonie. Sie wussten auch, dass es in jedem Fall nötig
war, den Charakter und den Willen der Götter zu verstehen, bevor
Dummheiten und Unbesonnenheiten begangen würden.

 


 
Es war ein wunderschöner Tag, es gab keine Gefahr von Blitzen
und Arath lief weiter, nachdem er eine Margerite gepflückt und dem
Gott 
Selvans zu Füßen gelegt hatte, um ihn wegen seines Hundes
um Verzeihung zu bitten für das, was dieser vorhatte zu tun. Er war
froh, dass er rechtzeitig einschreiten konnte. Vorher jedoch legte
er seine linke Hand an die Stirn in Ehrerbietung vor dem Gott. Die
Margerite blieb dort zusammen mit den anderen verwelkten Blumen und
den Speiseresten. Diese waren ein Zeichen, dass der Besitzer des
Feldes zur Kontrolle seines Grundstücks oft hierher kam. Es musste
jemand sein, dem dies wichtig war und der befürchtete, dass
Übelgesinnte kämen, um seine angebauten Produkte zu stehlen oder zu
beschädigen. Er kam also oft, um Selvans zu opfern, damit dieser
ihn vor solcher Bedrohung bewahrte.

 


 
Arath verkehrte vor ein paar Jahren mit einem Jungen, der für
kurze Zeit sein Nachbar war, bevor ihn der 
Consiglio delle Genti zusammen mit seiner Familie auswies.
Er hieß 
Velthur und hatte die Angewohnheit, starke Ausdrücke zu
verwenden und vor Personen, die reicher waren als er, auf den Boden
zu spucken. Er war ein Mensch, der immer gleich handgreiflich
wurde. Man sagte, dass seine Familie vom Norden stamme und dass es
sich um seit wenigen Generationen freigelassene Sklaven
handele.

 


 
Arath, im Grunde ein Einzelgänger, war gerne mit ihm zusammen,
denn er äußerte oft ironische Bemerkungen, machte sich lustig über
die Leute, denen sie begegneten, schnitt hinter ihren Schultern
Grimassen und war respektlos. Kurz gesagt, er brachte ihn zum
Lachen. Und Arath war kein Mensch, der oft lachte. Velthur dagegen
hatte sich ihm, angezogen von dessen Bescheidenheit, genähert.
Arath stammte von einem antiken Geschlecht ab, war immer großzügig
und bereit, Personen in Schwierigkeiten zu helfen. Im Verlauf eines
gemeinsamen Ausflugs hatte 
Velthur ihm einmal gebeichtet, dass er ab und zu in
fremden Feldern stehlen ging. Das hatte Arath anfangs empört, dann
aber hatte er darüber gelacht und es als ein Bravourstück
betrachtet. 
Velthur fühlte sich durch das Lachen des Freundes ermutigt
und erhöhte das Maß seiner Mitteilungen, indem er ihm sein
Geheimnis anvertraute, nämlich dass er, um vor einer eventuellen
Strafe des Gottes 
Selvans sicher zu sein, nur auf Felder ging, bei denen das
Standbild des Gottes offensichtlich vernachlässigt wurde, also in
letzter Zeit keine Opfergaben erhalten hatte oder sogar verwahrlost
war, bedeckt mit Blättern, Kletterpflanzen oder Moos. Kein Gott
würde gegen den Eindringling auf einem Feld vorgehen, dessen
Besitzer sich so schlecht ihm gegenüber verhielt. Ganz im
Gegenteil, seine Ernte zu stehlen sei die gerechte Strafe.

 


 
Während Arath sich an diese Episode erinnerte, öffnete sich der
glatt gestampfte und leicht abschüssige Weg und wurde immer
breiter, je weiter er ins Tal vordrang.

 


 
An den Hängen standen die ersten gepflanzten Olivenbäume. Oft
wuchsen sie inmitten von Dinkelfeldern oder in Wiesen voller
Wicken. Ab und zu sah man einen Sklaven oder Kleinbauern mit
konischer Mütze, die mit einer Sense oder einer Axt auf einen
Olivenbaum stiegen und sorgfältig die ältesten Zweige von den noch
wenig imposanten Bäumen abschnitten, denn ihre Anpflanzung im Land
der Rasna hatte schließlich erst vor einem Jahrhundert
begonnen.

 


 
Auch bei den Weiden, die sich zahlreich an den Ufern der
Wasserläufe fanden, sah er ältere Bauern, die die frischen, noch
gelben, nackten und biegsamen und gerade gewachsenen Triebe
schnitten, um große Bündel daraus zu formen. Diese Weidenruten
würden dann, nachdem sie lange Zeit im Wasser eingeweicht wurden,
zu Körben in allen Größen verarbeitet oder für die Verbindungen bei
der Einzäunung der Felder verwendet werden.

 


 
Es waren Gesichter von bekannten oder bereits früher
angetroffenen Personen und Arath grüßte sie von weitem ohne stehen
zu bleiben.

 


 
Plötzlich sprang sein Hund nach rechts und lief in einen kurzen
Seitenweg inmitten von Binsen und Pappeln. Arath folgte ihm ohne zu
zögern, auch er war durstig und dies war eine ihrer üblichen
Pausen.

 


 
Denn hinter dieser dichten Vegetation hatte der Bach, dem sie
gefolgt waren, zwischen den großen Steinen einen kleinen Wasserfall
gebildet, der in eine Gumpe mündete, so breit wie zwei Männer
hintereinander. Ihr Ufer war auf einer Seite umgeben von Schilf und
Bambus und auf der anderen Seite von großen Felsbrocken, die mit
einer weichen Schicht feuchten Mooses bedeckt waren, dick wie eine
Hand. Zwischen dem Moos wuchsen hier und da kleine blätterreiche
Farne. Der Grund des Teiches war flach, eingeebnet von Generationen
der Rasna, die alle großen und spitzen Steine und morschen Zweige
entfernt hatten, so dass er jetzt glitzernd über dem Kies erschien.
Dieser Ort war erfrischend und ruhig, versunken im Schatten. Mit
Sicherheit war er bewohnt von einer Wassernymphe. Nur das
Plätschern des Wassers, das in mehreren Bächlein von den Felsen
herabstürzte, und die Tropfen, die vom Moos perlten, unterbrachen
die Stille. Wasserflöhe glitten wie üblich mit ihren langen Beinen
über die Wasseroberfläche. Aber beim Erscheinen von Arath und
seinem Hund brachten sie sich schnell unter das Moos in
Sicherheit.

 


 
Der Hund, er hieß Vipli, sprang bis zum Bauch ins Wasser und
begann, es geräuschvoll zu schlabbern. Arath hingegen pflückte eine
Ranunkel am Wegesrand, legte sie mitten auf einen großen flachen
und mit Moos bedeckten Stein, der über das Ufer ragte und auf dem
bereits weitere Blumen und kürzliche Opfergaben zu sehen waren. Er
erhob die Hand als Zeichen des Dankes mit einem kurzen Gebet an die
Nymphe, die über diesen heiligen Ort herrschte. Dann löste er die
Lederbänder an seinen Fesseln, zog sich die Sandalen aus und stieg
bis zum Knie ins eiskalte und kristallklare Wasser. Er scheuerte
mit den Füßen über den Kies am Grund um sie gut zu säubern, dann
wusch er auch Hände und Gesicht und schließlich ging er zum Trinken
an einen hohlen abgebrochenen Ast, der auf Höhe seiner Brust im
Moos angebracht war und aus dem sauberes Wasser floss.

 


 
Während er einige Minuten am Ufer auf den flachen Steinen stehen
blieb, um sich zu trocknen, bevor er seine Sandalen wieder
zuschnürte, beobachtete er diese geheimnisvolle Grenze unter dem
Farn und dem hängenden Moos, zwischen dem Wasser und der
Pflanzenwelt, bevölkert von kleinen Lebewesen im Wasser und auf der
Erde, die sich dort versteckten. Sein Hund, der nun auch aus dem
Teich stieg, sich wild schüttelte und tausende von schillernden
Wassertropfen versprühte, wälzte sich auf dem Sand des Weges,
streckte die Pfoten in die Luft, rieb sich und beschmutzte sich
erneut.

 


 
Als er seine Sandalen zuband, hörte Arath Schritte und junge
Stimmen, die sich näherten. Er lief den kurzen Weg zurück und traf
auf zwei Mädchen, die etwas älter waren als er und sich an der Hand
hielten. Sie kamen, um sich zu erfrischen. Auch die beiden trugen
offene Ledersandalen. Ihre weiße Tunika wurde an der Taille mit
einer Kordel zusammengehalten, die Haare waren zu zwei dicken
Zöpfen geflochten, die von beiden Seiten des Gesichts über die
Brust fielen, so wie es unter den Mädchen Brauch war. Es musste
sich um Töchter von Familien handeln, die in dem nahe gelegenen
Küstenort wohnten, denn ihre Gesichter, Beine und Arme waren
braungebrannt im Gegenteil zu dem, was unter den jungen Mädchen und
Frauen aus guten Familien geboten war, die sehr darauf hielten,
ihre blasse und zarte Haut nicht zu ruinieren. Wenn diese ins Freie
traten, trugen sie besonders lange Röcke und bedeckten sich Kopf
und Arme mit einem Schal, um nicht zu riskieren, ihren Teint den
heftigen Strahlen der Göttin 
Cavatha auszusetzen.

 


 
Die zwei Mädchen erschraken, sich so unerwartet vor Arath zu
befinden. Aber als sie den Hund sahen lächelten sie. Denn der war
völlig vom Sand verschmutzt und zerzaust mit seiner heraushängenden
rosa Zunge und seiner schwarzen, glänzenden Nase. Eine der beiden
versuchte ihn zu streicheln und ihn am Schwanz zu ziehen, als er
neben sie sprang. Arath hielt sich abseits, um sie vorbeizulassen,
so wie es ihm von den Eltern beigebracht worden war, und die
Mädchen, nun beruhigt, setzten stolz und mit einem hochmütigen
Lächeln ihren Weg zum heiligen See fort. Und obwohl es gegen die
allgemeine Sitte war, sich an unbekannte, fremde Personen des
anderen Geschlechts zu wenden, tat die größere und hübschere der
beiden dies mit vertrauensvoller Miene und sagte zu Arath:

 


 
„Versprich, dass du uns nicht folgst und gleich wieder deines
Wegs gehst!“

 


 
Arath legte die Hand auf sein Herz und machte die Geste eines
Schwurs ohne zu sprechen und mit gesenktem Kopf, dann drehte er
sich um und folgte schnell seinem Hund. Nach kurzer Zeit, als er
mit Vipli bereits wieder auf dem Hauptpfad war, konnte man vom
Teich her die Freudenschreie, das Plätschern und das
Ins-Wasser-Plumpsen der beiden Mädchen hören.
 
„Solche Dummköpfe!“ - sagte sich Arath - „Zuerst bitten sie dich
nicht zurückzukehren, um sie nicht zu sehen, und dann tun sie
alles, um deine Aufmerksamkeit zu wecken.“

 


 
Am Wegesrand wuchs zu dieser Jahreszeit jede Art von Kräuter,
und weil er plötzlich ein Hungergefühl verspürte, bückte er sich,
um mit seinen Fingern ganz vorsichtig große kugelige Sprossen zu
sammeln. Sie befanden sich am Stiel einer Pflanze mit
lanzenförmigen Blättern an der Basis, die sich in Form einer Rose
ausbreiteten. Er schob sie in den Mund und begann langsam zu kauen,
während er seinen Weg fortsetzte. Sie schmeckten leicht bitter,
aber immerhin war es besser, als mit leerem Magen
weiterzugehen.

 


 
Es war seine Mutter gewesen, die ihm gezeigt hatte, welche
Pflanzen man sammeln und verzehren kann. Von klein auf nahm sie ihn
mit sich zu langen Wanderungen auf Wiesen, Wald und Felder in der
Umgebung der Cittadella, in der sie lebten. Noch heute ging sie
oft, vor allem im Frühling, um wilde Kräuter zu sammeln, mit denen
sie die Speisen, die sie mithilfe der alten 
Pupaia zubereitete, anreicherte und ihnen einen
appetitanregenden Geschmack verlieh. Arath hob die Augen und sah am
Wegesrand eine junge Ulme mit Fruchtstand. Er näherte sich sofort,
zog mit den Fingerspitzen der linken Hand den unteren Teil eines
Astes zu sich herunter und legte seine rechte Hand an die Stelle,
wo die kleineren Ästchen abzweigten. Er machte die Hand zur Faust
um einen Zweig herum und zog dann all die kleinen, grünen,
membranartigen Früchte zu sich. So blieben sie in seiner Hand,
befreit von eventuellen Holzstückchen. Er betrachtete kurz diese
seltsamen runden Blättchen mit ihrem kleinen schwarzen Kern in der
Mitte und kontrollierte, dass sich dort keine Insekten versteckt
hatten. Dann schob er sich alles schnell in den Mund und kaute
zufrieden. Sie hatten einen leichten Haselnussgeschmack und waren
überhaupt nicht bitter. Während er kaute, wiederholte er dieses
Vorgehen mehrmals und verwahrte dann alle gesammelten grünen
Früchte in seinem am Gürtel befestigten ledernen Brotbeutel. So
würde er später zum Mittagessen eine wunderbare Beilage zu seiner
mitgebrachten Dinkel-Focaccia haben. Er lief noch lange auf diesem
Pfad und schaute aufmerksam mit gesenktem Blick bei Hecken,
Sträuchern und Felsen auf den Boden. In kurzer Zeit konnte er noch
ein großes Bündel wilden Spargel pflücken. Er band es mit einem
längeren Trieb zusammen und setzte zufrieden seinen Weg fort. Er
würde den Spargel nach Hause zu seiner Mutter bringen.

 


 
Schließlich näherte er sich dem Ende des Wegs. Auf der linken
Seite ließ er den Abhang mit dem großen Pinienhain hinter sich. Von
dort erreichten ihn die Stimmen der Menschen, die dort wohl gerade
das Unterholz säuberten, um den Boden für die Ernte der Pinienkerne
vorzubereiten, die in einigen Monaten erfolgen würde. Nämlich dann,
wenn die Zapfen in der Hitze zu Boden fielen und ihren wertvollen
Inhalt dort verstreuten. Am Wegrand hatte er einen Gras fressenden
Esel gesehen, festgebunden an einem in die Erde gerammten
Holzpflock. Daneben lagen große leere Körbe für den Transport der
Werkzeuge, der Hippen, Holzrechen und Äxte. Man musste den Boden
gut vorbereiten für die Ernte der Pinienkerne. Die Konkurrenz
zwischen den Erntearbeitern war hart geworden. Pinienkerne waren
eines der gesuchtesten Produkte in der Küche. Man verwendete sie
zerdrückt mit Knoblauch und geriebenem Käse oder mit Honig und
Sahne vermischt, um verschiedene Gerichte zu verfeinern.
Pinienkerne waren ein wertvolles Gut, so wie auch die zur
Reproduktion geeigneten Pinienzapfen, deren Samen – so sagt die
Legende – von einigen Rasna in dieses Gebiet gebracht worden waren,
die vor vielen Jahrhunderten vom östlichen Teil des Mittelmeers
kamen. Früher gab es hier keine Kerne produzierenden Pinien, auch
kein Olivenöl und keine veredelten Weinreben. In antiken Zeiten gab
man sich zufrieden mit dem Beschneiden der wild wachsenden Reben,
die an den Ästen der Bäume im Wald emporrankten. Dort ließ man die
größten Trauben wachsen und erntete sie dann mit Hippen an langen
Holzgriffen.

 


 
In der Zwischenzeit waren sie in der Ebene angekommen und Arath
rief den Hund mit einem Kommando zu sich. Er befahl ihm, nun an
seiner Seite zu laufen. Noch einen kurzen Moment und der Weg trat
aus dem Seitental und endete auf der großen, breiten und
festgestampften Straße, die die gesamte Küstenregion der Rasna
durchquerte und die beiden Stadtstaaten Caisri und Tarkna verband.
Arath wusste, dass die Straße sehr alt war und noch viel länger als
er sehen konnte: Nach Süden führte sie bis zu den Salinen in der
Nähe der vom Fluss 
Thefar markierten Grenze. Die Salinen gehörten zum letzten
großen, sehr antiken und der Göttin 
Vei geweihten Stadtstaat der Konföderation. Weiter im
Landesinnern, am Ufer der anderen Seite dieses Flusses, entstand
die neue Stadt 
Ruma, gegründet erst vor wenigen Generationen. Aber Ruma
war keine Stadt der Rasna, auch wenn viele dorthin gezogen waren
und dort lebten. Es war eine Stadt mit gemischter Bevölkerung,
bewohnt von vielen Stämmen der 
Latinie, von geflohenen Sklaven und von Personen, die
ausgewiesen worden waren. Deshalb wurde sie auch ziemlich gering
geschätzt.

 


 
Die große Küstenstraße führte auch nach Norden in das Gebiet der
ebenfalls dem Volk der Rasna zugehörigen Stadt 
Velka, um bis zur 
Montagna dell’Argento, dem Silbergebirge zu gelangen, das
man an schönen Tagen von weitem sehen konnte. Es schien, als würde
es aus dem Meer geboren werden. Dort gewann man dieses wertvolle
Metall. Danach erreichte die Straße die Bucht von 
Pupluna, um dann in tagelangen Reisen weiterzuführen bis
an die Grenze des von den Rasna bewohnten Gebietes, immer entlang
der Meeresküste.

 


 
Arath, der sich nun auf dieser großen Straße befand, setzte
seinen Weg mit besonderer Aufmerksamkeit und schnellem Schritt in
Richtung Norden fort. Seine Mutter hatte ihn wiederholt vor
unbekannten Wanderern gewarnt, denen er auf dieser Straße begegnen
konnte. Leute, die man nicht kannte und denen man misstrauen
sollte, denn sie könnten dir ein Leid antun oder dich berauben. Auf
seiner rechten Seite war ein Feld mit Olivenbäumen, links
erstreckten sich Wiesen und ausgedehntes Ackerland. Ab und zu
zweigten Wege ab, die zu den verschiedenen Dörfern an der Küste
führten. Arath hatte Lust zum Meer zu gehen, beschloss aber, seinen
Weg vorerst fortzusetzen und sich wenigstens der Straße zu nähern,
die ihn nach Hause bringen würde. Danach könnte er zur Küste
laufen. Ab und zu begegnete ihm nun eine Person, die in die
Gegenrichtung lief. Wenn es bekannte Gesichter waren oder wenn sich
ihre Blicke kreuzten, deutete er mit der Hand einen Gruß an,
andernfalls schritt er mit starr nach vorn gerichtetem Blick
weiter. Der Hund hielt sich dicht an seine Fersen und folgte ihm
mit hängenden Ohren. Zwei Handwerker kamen vorbei, die Arath gut
kannte. Sie schoben einen Handkarren voller auf den Kopf gestellter
Tonkrüge, die zwischen Stroh lagen, damit sie vor den Stößen
geschützt waren. Die Männer kamen aus dem Dorf in der 
Valle del Cormorano, dem Tal des Flusses Cormorano.

 


 
Dies war ein eigenartiges Dorf. Es erhob sich auf einem
Kreideplateau am Rand des Flusses und fast alle Einwohner waren
geschickte Töpfer, die mit der Hand oder der Töpferscheibe Krüge
und Gefäße aller Art fertigten. Die Menschen dort schienen immer
grau oder rot bepudert zu sein. Die Kinder halfen die Tonerde zu
den Becken zu tragen, wo sie dann mit den Füßen zerstampft und mit
Wasser vermischt wurde, um Unreinheiten herauszuwaschen. Am Rand
des Ortes befanden sich die Brennöfen, bedeckt mit großen Haufen
von Erde und Steinen, in denen die Gefäße und Ziegel gebrannt
wurden. Daneben waren riesige Holzstöße aufgeschichtet. Die Öfen
wurden Tag und Nacht am Brennen gehalten und verströmten im ganzen
Tal einen beißenden Rauch und den Geruch von Geräuchertem. Um
Heizmaterial zu sparen, füllte man die Öfen mit soviel
vorbereiteten rohen Gefäßen aus frischem Ton wie nur möglich. Man
stellte sie dicht nebeneinander, ein Stück umgedreht auf das andere
oder auch mit dazwischen gelegten Holzscheiten. Dann wurde der Ofen
mit Ziegelsteinen und Erde fest verschlossen, so dass sich die
Hitze gleichmäßig verteilen konnte und nicht verloren ging. Erst
dann zündete man den Holzstapel an, der vorher unter dem Brennofen
angehäuft worden war. Dieser konnte auch bis zu drei Tagen
hintereinander brennen. Das Holz wurde Stück für Stück nachgelegt.
Danach musste der Ofen weitere zwei oder drei Tage abkühlen, je
nach Jahreszeit, und erst dann konnte die Zugangswand wieder
geöffnet werden, d.h. ein Ziegel nach dem anderen musste entfernt
werden, und endlich konnte man die gebrannten Tongefäße
herausnehmen. Seit einigen Jahrhunderten war es Mode, auch
wunderschöne, vollständig schwarze Gefäße herzustellen. Sie sahen
von weitem aus wie Metall und waren doch aus Tonerde. Sie wurden
lange im gut geschlossenen Ofen gebrannt, in den keinerlei Luft von
außen nach innen dringen durfte. Auf diese Weise, ohne Sauerstoff,
nahm die Terrakotta auch innen eine schöne braun-schwarze Farbe an,
und wenn sie danach gut poliert wurde, schien das Gefäß aus edlem
Metall zu sein. Diese Stücke waren sehr gefragt und wurden in alle
Himmelsrichtungen exportiert, auch zu den 
Karthazie und den 
Kraike. Die erste Produktion erfolgte damals in Caisri,
aber mit der Zeit verbreiteten sich die Manufakturen in einem
großen Teil des Städtebundes.

 


 
Die beiden Töpfer brachten ihre Terrakotta-Gefäße mit dem Karren
in das Küstendorf 
Capo della Luna, von wo aus die Händler sie mit Booten in
andere Küstenorte bringen würden.

 


 
Zwei große und muskulöse junge Männer rannten, einer neben dem
anderen, an Arath vorbei. Es waren zwei berühmte Athleten aus
Caisri, bekannt in der ganzen Umgebung. Sie trainierten täglich, um
Meister im Wettlauf zu werden und an den athletischen Spielen
teilzunehmen, die jedes Jahr anlässlich der Festlichkeiten für die
Verstorbenen durchgeführt wurden, sowie beim Fest für die Göttin 
Mnerva, das gerade stattgefunden hatte. Wie auch immer das
Wetter war, sie trugen nur einen schmalen Lendenschurz, verstärkte
Lederschuhe und ein Band um den Kopf, um die Schweißperlen
aufzusaugen. Es wurde gesagt, dass sie in der Lage seien, einen
halben Tag lang ohne Unterbrechung zu laufen. Arath beneidete sie.
Er konnte nur eine bestimmte Zeitlang laufen, dann musste er völlig
erschöpft und mit bis zum Hals pochendem Herzschlag stehen
bleiben.

 


 
Die Straße war nun in regelmäßigem Abstand von großen Bäumen
flankiert. Zypressen und Pinien spendeten mit ihren Wipfeln
Schatten und beherbergten zahlreiche Raben und Elstern, die beim
Vorbeikommen von Personen für ihre Brüder und Schwestern mit lautem
Gekrächze Alarm schlugen. Arath gefielen die Raben nicht. Er
wusste, dass sie intelligent waren und immer bereit, die
Unaufmerksamkeit der Landwirte zu nutzen, um hier und da etwas zu
stehlen. Auch die Stare, etwas kleiner als die Raben, ganz schwarz
und immer in Gruppen, verursachten Schaden. Vor allem gegen Ende
des Jahres, wenn sie alle zusammen in riesigen Schwärmen flogen und
am Himmel fantastische Gebilde zeichneten, die die Auguren auf
verschiedene Weise interpretierten. Aber schlussendlich stürzten
sie sich dann immer auf einen Olivenbaum, um seine gesamten Früchte
in wenigen Minuten zu verschlingen und ihn kahl der Verzweiflung
des Bauern zu überlassen. Trotzdem mochte Arath die Stare, weil sie
so komische Schreie von sich gaben. Er konnte ihren Ruf, den sie im
Frühling manchmal mit aufsteigenden, manchmal mit fallenden Tönen
ausstießen, gut nachahmen. Er versuchte es sogleich. Er spitzte
seine Lippen, um ihren Ruf zu imitieren. Nach einem kurzen Moment
antwortete ihm ein Star von einer Zypresse in der Nähe und er hatte
seine Freude daran, für einige Minuten mit dem im Blattwerk
versteckten Vogel im Duett zu kommunizieren. Sein Hund schaute ihn
dabei mit schief gelegtem Kopf an und verstand überhaupt nicht, was
sein Herr von ihm wollte.

 


 
Von Ferne näherte sich ein Quietschen. Es war ein großer Karren
auf zwei Rädern, gezogen von einem Paar starker weißer Ochsen mit
Hörnern in der Form einer Mondsichel. Er war vollgeladen mit
Nutzholz und kam vermutlich ebenfalls aus der 
Valle del Cormorano, wo sich hoch oben, vor den Abhängen
der Berge der Gottheit 
Thufltha, der große Wald mit den antiken, riesigen Bäumen
auszubreiten begann. Angeblich gab es in diesem Wald noch Bäume,
die nie von Menschenhand gefällt worden waren und angeblich würden
dort Wesen wohnen, die sich an diesem Ort versteckten. Diese
stünden in Diensten der 
Thufltha, halb göttlich und halb menschlich. Gewöhnlich
lebten sie unter der Erde, aber manchmal kamen sie auch tagsüber
heraus, um Kindern wie Arath, die alleine bis dort oben vordrangen,
üble Scherze zu spielen. Aber er fürchtete sich nicht. Er war es
gewohnt, alleine in diesen Wald zu gehen, den man von seinem
Zuhause aus in der Ferne sehen konnte, und zwar nicht nur, weil er
abenteuerlustig war, sondern auch, um im Herbst Pilze zu
suchen.

 


 
Auch bezüglich der Pilze war seine Mutter ihm Vorbild. Sie hatte
ihn gelehrt, sich vor nichts zu fürchten, was ihm in der Natur
begegnen konnte. Man musste vor den Menschen Angst haben und nicht
vor Bäumen, Tieren oder Göttern!

 


 
Arath betrachtete interessiert die beiden großen Ochsen, die
langsam neben dem Mann gingen, der sie mit der Rute in der Hand
führte. Sie waren eindrucksvoll, hatten eine weiche, wabbelige und
ausgestülpte Haut am Hals, dort wo das Joch des Karrens angebracht
war. Sie schienen unbeeindruckt und unvergänglich und würdigten
weder Arath noch seinen Hund eines Blickes. Der Mann, der sie
führte, machte nicht einmal ein Zeichen mit der Hand, und Arath
ging weiter seines Wegs.

 


 
Kurz danach hörte er aus der Ferne ein rhythmisches
Klopfgeräusch und einen mehrstimmigen Gesang. Die Töne wurden immer
lauter und jetzt konnte man zwischen dem Klopfen die männlichen
Stimmen ausmachen, die eine traurige und fremdartige Melodie
sangen. Arath beschleunigte den Schritt, aufgrund dieser düsteren
Schläge ängstlich bereit zur Seite wegzulaufen, aber auch
neugierig. Nach dem Passieren eines kurzen Abhangs sah er eine
Gruppe halbnackter Männer vor sich, die mit Stöcken und Piken auf
der Straße arbeiteten, die an dieser Stelle ein Sumpfgebiet
durchquerte. Weitere Männer trugen auf dem Kopf große Körbe voller
Steinbrocken, die von einem nahen Steinbruch kamen, und wuchteten
sie an die Straßenseiten, an denen die singenden Männer sie in mehr
oder weniger gleichmäßige Formen zertrümmerten. Danach schichteten
sie diese auf das verschlammte Straßenpflaster, um den Fahrweg zu
erhöhen. Die Arbeiter, es waren ungefähr zwanzig, waren abgemagert.
Viele hatten lange verfilzte Haare und lange Bärte. Einige waren
dunkelhäutig. Es musste sich um Sklaven oder Kriegsgefangene
handeln, die unter der Kontrolle von vier bewaffneten Wachleuten
arbeiteten. Die Wachleute trugen bronzene, in der Sonne leuchtende
Helme auf dem Kopf und eine Lanze in ihrer Hand. In der
Zwischenzeit wartete gegenüber dieser Arbeiter ein von einem Esel
gezogener zweirädriger kleiner Karren mit hohen Rändern darauf,
dass die Steine geebnet und festgestampft würden, damit man den Weg
ohne großen Schaden für die wertvolle Ladung passieren könne. Es
handelte sich um dutzende versiegelter Weinamphoren, sorgsam an den
Wagenrändern festgebunden und in Stroh gebettet. Über dem Karren
war an vier Stangen eine Leinwand befestigt, um Schatten zu spenden
und die Amphoren frisch zu halten. Der Händler, der den Karren
fuhr, war bei allen gut bekannt und unterhielt sich mit einem der
Wachmänner auf recht scherzhafte Weise unter lautem Gelächter. Er
hielt einen Krug in der Hand, mit dem er Wasser aus dem nahen
Straßenbrunnen schöpfte, um dies auf das Stroh zu gießen, das die
Amphoren bedeckte. So würden sie gekühlt bleiben. Arath ging in
einem weiten Umweg an der Gruppe vorbei. Die Straße war an diesem
Punkt grasbedeckt und morastig. Deshalb musste er von Stein zu
Stein springen und seine Strecke mit Bedacht wählen, um sich nicht
zu sehr zu beschmutzen. Einer der Wachleute antwortete freundlich
auf seinen Gruß, während die Gefangenen ihren traurigen Gesang
fortsetzten, ohne ihn anzuschauen. Sicherlich wohnten sie alle in
der Burg von 
Collina del Fortilizio, in der sie von den Soldaten als
Geiseln gehalten und für notwendige Arbeiten zum Wohl der
Bevölkerung eingesetzt wurden in Erwartung einer Entscheidung
bezüglich ihres Schicksals: Lösegeld als Entschädigung und Freiheit
oder Verkauf an Privatpersonen als Sklaven oder sogar, als
schlimmste Hypothese, ein Todesurteil.

 


 
Arath ließ die Gruppe mit einem Gefühl des Unwohlseins hinter
sich. Wer weiß, woher diese Männer kamen, wer sie gewesen waren und
was sie gemacht hatten, um gezwungen zu sein in dieser Weise zu
arbeiten! Jetzt war er traurig. Vielleicht war auch sein Vater in
diesem Moment Gefangener und musste die Straßen in einem anderen
Land jenseits des Meeres instand setzen. Ganz sicher informierte
sich auch der Weinhändler über die Arbeiter. Er war immer darauf
aus, Nachrichten zu sammeln. Er war ja ein Vielreisender und wusste
alles von allen, in jedem einzelnen Küstenort und im Hinterland.
Wenn er konnte, führte er auch Botendienste und kleine
Gefälligkeiten durch, wer immer dies benötigte. Er tat das im
Austausch für ein gutes Wort und einen mehr oder weniger
umfangreichen Auftrag für die Produkte, die er verkaufte. Er kam
aus dem Gebiet der südländischen Rasna jenseits der weit entfernten
Berge, die man an schönen Tagen im Osten sah. Dort existierte eine
weitere Konföderation von zwölf Städten, etwas kleiner als die, in
der Arath lebte. Es war eine Konföderation, die sich immer mit den
gefährlichen Kraike herumschlagen musste. Sie befand sich gegenüber
der wundervollen, aber eben auch von den Kraike bewohnten Insel 
Inarime, mit denen die südländischen Rasna jedoch mehr
oder weniger krumme Geschäfte machten. Der wichtigste und reichste
Stadtstaat war 
Capeva. Der Weinhändler kam direkt von dort. Er kam zu Fuß
bis hierher, in das Gebiet von Caisri, um verschiedene Sorten
exotischen Weins zu verkaufen, den man in jener Gegend produzierte.
Es waren Weine verschiedenster Qualität und - so behauptete er -
auch verschiedener Herkunft. Die Lästerzungen raunten, dass es doch
immer der gleiche Wein aus Caisri sei, mehr oder weniger verwässert
und mit verschiedenen Gewürzen vermischt.

 


 
Dem Lauf der Straße folgend hatte Arath nun einen großen
Halbkreis hinter sich gebracht und links vor ihm taten sich die
hohen Bäume auf, die auf das Heiligtum 
Punta del Serpente hinwiesen.

 


 
Die Einwohner dieses Gebiets nannten es so, auch wenn der wahre
Name ein anderer war. Der Tempel stand auf dem Abhang einer kleinen
Anhöhe nicht weit vom Meer entfernt. Man erzählte sich, dass eines
Tages gerade dort eine riesige schwarze Schlange aus einem Loch
unter der Erde hervorgekrochen sei und sich fauchend gekringelt
habe, während ein 
Augure an ihr vorüberging. Aber anstelle ihn anzugreifen,
ritzte die Schlange mysteriöse Zeichen in die Erde, bevor sie
wieder in ihrem Loch verschwand. Die Rasna beschlossen sofort, dort
einen Tempel zu errichten. Sie bauten diesen in einfacher,
rechteckiger Form mit vier Säulen und einem dekorierten, mit bunt
bemalten Tonskulpturen versehenen Dachgiebel. Der Tempel war
umgeben von einem gepflasterten heiligen Bereich. Es existierte
auch ein Brunnenschacht für die Geschenke an die Götter der
Unterwelt und ein quadratischer Altar, der exakt auf die
Himmelsrichtungen ausgerichtet war. In Anbetracht der Schlange
wurde der Tempel anfangs den unterirdischen Gottheiten und der
Unterwelt gewidmet. Aber vor ein paar Generationen, nach Unfriede
und Streit mit der mächtigen Stadt Tarkna bezüglich der Grenzlinie,
wurde der Tempel erneuert und als Wachposten für das Territorium
von Caisri verstärkt. Es wurde eine feierliche Zeremonie zu Ehren
der mächtigen Kriegsgöttin 
Mnerva durchgeführt, die im Auftrag ihres Vaters, des
höchsten Gottes 
Tinia, Blitze schleudert. Sie war gleichzeitig auch die
Göttin der Intelligenz und der Kultur, weshalb sie immer von einer
Eule begleitet wird, dem weisesten aller Vögel. Es war 
Mnerva, die der Sibylle 
Vecuna die Anweisungen zur Ordnung der Grenzen, der
Grenzsteine, der Brücken und der Kanäle diktierte, die von den
Rasna befolgt werden. Niemand anderes als sie war also besser in
der Lage, diesem Tempel in einem so verletzlichen Grenzgebiet
vorzustehen.

 


 
Mnerva war auch die bevorzugte Göttin von Araths Mutter. Von
klein auf hatte sie ihren Sohn dazu erzogen, diese zu lieben und
ihre unterschiedlichen Offenbarungen zu respektieren. Sie war die
Göttin der Weisheit und der Kriegskunst, die auch die Geheimnisse
der Mathematik und der Musik zu enthüllen wusste. Sie war es, die
den Rasna viele Dinge lehrte und ihnen den Pflug, die Tongefäße und
das Spinnrad geschenkt hatte, aber vor allem den Webstuhl, um
Stoffe herzustellen. Araths Mutter war eine berühmte Weberin.
Deshalb verehrte sie diese Göttin und schickte ihr dankbar
Gebete.

 


 
Mnerva war also der zweitwichtigste Tempel im Küstengebiet
gewidmet nach dem großen Heiligtum in 
Porto delle Torri, dessen Restaurierung und Erweiterung
kurz vor dem Abschluss stand. Dieser Tempel hatte als Gegenpart
einen Zwilling jenseits des Flusses Cormorano, auf dem Gipfel eines
Hügels im Gebiet von Tarkna, vor den heiligen Quellen der 
Acque del Toro.

 


 
Arath bog nach links in das Sträßchen ein, das zum Tempel
führte, und betrachtete ihn einen Moment. Er war noch immer
geschmückt mit Blumen und Ranken vom gerade zu Ende gegangenen Fest
zu Ehren der Göttin. Das Fest dauerte immer fünf Tage und fand fünf
Tage nach dem Moment statt, an dem die Sonne das erste Viertel
ihres Jahreslaufs erreichte und damit den Frühlingsbeginn anzeigte.
Gleichzeitig war es für die Rasna der Jahresbeginn. Die Zeremonie
beinhaltete eine große Prozession von Personen, die festlich
gekleidet aus der ganzen Umgebung kamen. Sie wurde angeführt von
einem 
Aruspice, der feierlich voranschritt und mit
vorgestrecktem rechten Arm den 
Lituus, also den Krummstab trug, das Symbol und Medium
seiner göttlichen Macht. Mit dem linken Arm schwenkte er einen
kleinen Krug hin und her, dessen oberer Teil als Kopf eines Widders
geformt war und aus dessen gelöchertem Maul Wolken verbrannten
Weihrauchs entströmten, um die ganze Strecke zu purifizieren. In
den ersten Reihen folgten ihm stolz die Priesterinnen der Göttin in
ihren weißen Gewändern, dann die Auguren, die ebenfalls ihre langen
Krummstäbe in der Hand hielten, und die heiligen, mit Blumen
geschmückten und mit den mystischen Farben bemalten Tiere. Die
Musiker spielten mit Eifer: zuerst die Flöten, dann die Tuben und
schließlich die Bläser mit den großen Hörnern, die mit aufgeblähten
Backen ihre Fanfaren schmetterten. Dann folgten die anderen
Musiker, die mit Elan rhythmisch ihre Trommeln schlugen. Und es
kamen Tänzer und Tänzerinnen, die sich mit langen Schritten
vorwärts bewegten und in ihren weiten, halb durchsichtigen Kleidern
ihre Hüften wiegten. Am Schluss folgten die Kinder mit den
Weihgaben und danach die ganze Bevölkerung. Auf den Wiesen um den
Tempel ging es lebhaft zu. In dutzenden von Zelten konnten sich die
von weither kommenden Pilger stärken und ausruhen und auch nachts
dort zum Schlafen aufhalten. Es gab Straßenhändler, die Süßigkeiten
aus Honig, diverse Kleinigkeiten, Oliven und Frittiertes
verkauften. Einige boten auch kleine Tonfiguren der Göttin an, die
im Moment des Kaufs mit einer eingeritzten Widmung personalisiert
werden konnten. Man konnte sie dann als Votivgabe benützen und
innerhalb der Einfriedung des Heiligtums niederlegen. Auch
Jongleure und Tänzerinnen gab es, um die Festgesellschaft nachts
vor dem Feuer zu unterhalten. Des weiteren waren Bänkelsänger und
Musiker und fahrende Dichter gekommen, die mit einem Instrument
oder von der Stimme eines Jungen begleitet wurden. Sie traten in
der Dämmerung auf. Es gab Schauspieler, die auf Holzbühnen Dramen
aufführten, die aus dem eigenen reichen Repertoire und aus
Übersetzungen fremder Werke stammten. Vor allem aber waren Athleten
gekommen, die sich tagsüber in Wettläufen maßen oder im Boxen; es
gab Hundeduelle, maskierte Männer und Pferderennen sowohl im Galopp
als auch mit Bigen, den zweirädrigen Streitwagen. Berühmt waren die
Herausforderungen zwischen den Sportlern aus Tarkna und Caisri, die
auf festen Bahnen vor den für diese Tage aufgestellten Tribünen
durchgeführt wurden, auf denen die Reichen, die Adeligen und
einflussreiche Personen - kurz die Oberschicht - Platz nahm. Die
Gewinner erhielten große Amphoren mit Produkten, die von den Kraike
importiert wurden: exotische Weine und insbesondere Öl, sowohl das
Nahrungsmittel als auch das speziell parfümierte Öl zur Pflege der
Haut. Jedes Jahr kamen auch Autoritäten und Honoratioren aus Caisri
und Tarkna, um die Schutzherrschaft zu übernehmen. Sie wurden von
den Priesterinnen und vom 
Maru, dem Gouverneur der 
Cittadella del Cormorano, in aller Form feierlich
empfangen. Denn der Tempel von 
Punta del Serpente war zwar klein, doch hatte er eine
grundlegende Bedeutung für die Hauptstadt, weil er Wache hielt an
der vom Fluss Cormorano gebildeten Grenze ihres Territoriums. Im
Tempel hatte ein Orakel seinen Sitz, das nicht nur fast täglich von
zahlreichen Einwohnern dieser Gegend und der ganzen Region um Rat
gebeten wurde, Zweifel zu lösen hatte und Mittel gegen das
unterschiedlichste Unheil finden sollte, vom Übel des bösen Blicks
und Diebstahls bis zur Kinderlosigkeit, sondern auch bei
schwerwiegenden Staatsproblemen zu Rate gezogen wurde. Auch in
Caisri existierte ein der Göttin 
Mnerva gewidmeter Tempel, noch größer und reicher, mit
Brunnen und verschiedenen heiligen Räumen. An den Festlichkeiten,
die hier stattfanden, nahmen noch viel mehr Personen teil mit noch
mehr Gepränge und Zeremonien. Aber es war wichtig, dass hier in 
Punta del Serpente jedes Jahr im Frühling die Grenze zu
Tarkna anerkannt wurde, erneuert und sanktioniert in einem
wechselseitigen Pakt mit gegenseitiger Beteiligung der beiden
Städte.

 


 
Auch Arath und seine Mutter hatten an den Feierlichkeiten
teilgenommen, aber nur tagsüber. Zur Nacht waren sie nach Hause
zurück gekehrt. Während der Wallfahrt hatte er einen Korb mit den
ersten Früchten vor den Altar im Tempel gestellt, der bereits voll
von Weihgeschenken war. Seine Mutter hatte der wichtigsten
Priesterin eines ihrer wertvollen Tücher in die Hände gelegt, das
sie mit feinen Silberfäden und einem Blumenmuster gewebt hatte. Es
war bestimmt für die interne Dekoration des Tempels und zum
Bekleiden der Holzstatue der 
Mnerva (was eine sehr große Ehre war), die zwar eine
geringere Körperhöhe hatte, aber so kunstgerecht bemalt war, dass
sie eine Göttin aus Fleisch und Blut zu sein schien. Sie hielt den
Blitz des Gottes 
Tinia in der Hand. Diese Statue befand sich innerhalb der
Cella, zu der nur wenige Pilger Zugang hatten, um sie kurz zu
ehren, während außerhalb die Schlange der Wartenden mit der Zeit
immer länger wurde.

 


 
An der Außenseite des Tempels war der Giebel mit einer Reihe von
Tonskulpturen im Hochrelief verziert, bemalt mit lebhaften Farben.
Sie stellten die Geburt der 
Mnerva dar, eine winzige aber bereits vollständig
bewaffnete Figur, die aus einem Spalt im Kopf ihres Vaters 
Tinia, der höchsten Gottheit, geboren wurde, an einem Tag,
an dem er starke Kopfschmerzen hatte. 
Mnerva war - zusammen mit ihren Eltern 
Tinia und 
Uni - Teil der heiligen Triade, die die Welt der Rasna
regierte.

 


 
Arath hielt sich nun in einem gewissen Abstand zu diesem
heiligen Ort und machte einen Umweg über die Wiesen, um zum Meer zu
gelangen. In der Nähe des Tempels hielten sich immer Priester und
Priesterinnen auf, die sich, wenn sie nicht - wie in diesem Moment
- Riten der Sühne oder Klärung vorstehen mussten, den
Vorübergehenden näherten, um sie mit Fragen zu bestürmen: Wer waren
sie? Woher kamen sie? Wohin gingen sie? Was machten sie? Wie lange
ist es her, dass sie den Göttern kein Geschenk oder einen
Versöhnungsritus gewidmet hatten? Wie auch immer, sie kümmerten
sich jedenfalls nicht um ihre eigenen Angelegenheiten!

 


 
Die Küste formte an dieser Stelle nach beiden Seiten eine
leichte Kurve. Links sah man in der Ferne 
Capo della Luna mit den beiden Vorgebirgen zum Meer hin
und dazwischen den kleinen Hafen und die Hütten des Küstendorfes.
Nach rechts weitete sich der Blick über die Klippen bis zur Mündung
des Flusses Cormorano. Dort befand sich ein weiterer Hafen sowie
die 
Cantiere, die Schiffswerft, in der nicht nur Schiffe
gebaut, sondern auch Nutzholz und Baumstämme verladen wurden, die
von den unendlichen Wäldern kamen, die die Berge im Landesinneren
bedeckten. In der Nähe der Flussmündung konnte man die große
Küstenstraße sehen, die allmählich zur Furt hinabführte und dann
wieder bergauf, um hinter einer Kurve zu verschwinden. Die Küste
war an dem Punkt, an dem Arath sich befand, hoch und felsig, aber
einige kleine Buchten und Strände erlaubten es, bequem zum Wasser
hinabzusteigen.

 


 
Arath betrachtete die Oberfläche des Meeres, das jetzt unter der
am höchsten Punkt stehenden Sonne mit tausend Reflexen leuchtete,
die von den feinen Kräuselungen aufgrund der leichten Brise
herrührten, die sich vom Meer her erhob. Nicht weit entfernt
spielten einige Delfine, die ab und zu mit ihren glänzenden Rücken
auftauchten. Einige Fischerboote trieben schaukelnd umher, während
ihre Besatzung die Netze mit langsamen und rhythmischen Bewegungen
einzog. In ihrer Umgebung kreisten Seevögel in Erwartung einer
kleinen Beute, die den großen Netzen entflohen war. Entlang der
Küste standen einige Jungen mit Körben in der Hand bis zum Knie im
Wasser. Sie jagten kleine Fische und sammelten Miesmuscheln und
andere Schalentiere. Einige mit großen bronzenen Nadeln bewaffnete
Frauen stöberten unter den Felsen und suchten nach Langusten. Sie
zogen sie heraus, hielten sie vorsichtig an der Unterseite fest und
legten sie dann in Körbe, die mit einem Deckel verschlossen
wurden.

 


 
Arath tauchte die Füße ins Wasser, das hier an der Küste
deutlich wärmer war als vorhin im Bach. Dann stieg er auf eine
große, hohe und oben abgerundete, von Wasser umgebene Klippe. Er
setzte sich darauf und schaute sich um. Er kam gerne hierher und
betrachtete für einen Moment den fernen Horizont. Auch sein Hund
hatte das niedrige Wasser durchwatet und kam zur Klippe. Nachdem er
sich kräftig geschüttelt hatte, setzte auch er sich nun ins
Trockene und ruhte sich aus.

 


 
Arath zog die nassen Sandalen aus und nahm aus dem am Gürtel
seiner Tunika befestigten Brotbeutel ein paar Dinkel-Focacce, die
seine Mutter ihm am Morgen zubereitet hatte. Er brach ein paar
Stückchen ab und warf das erste mit Schwung weit ins Meer für die
Götter und ein zweites für seinen Vater, damit dieser bald
zurückkehren könne. Ein drittes war all seinen toten Ahnen
gewidmet. Dann warf er noch ein Stückchen für alle Rasna, die in
der Nähe gestorben waren. Schließlich begann er zu kauen, wobei er
abwechselnd auch eine Hand voll Kerne in den Mund schob, die er
vorhin bei den Ulmen gesammelt hatte. Einige davon warf er auch
seinem Hund zu, der sie im Flug auffing und sogleich hungrig
hinunterschluckte, während er mit dem Schwanz wedelte.

 


 
Arath beobachtete die schwimmenden Focaccia-Stückchen, die er
als Opfergabe geworfen hatte, und die vielen kleinen Fische, die
sich ringsherum zusammendrängten, um gierig daran zu knabbern. Die
Ulmenkerne, die versehentlich ins Wasser gefallen waren, zogen
jedoch keine Aufmerksamkeit der Meeresbewohner an. Ab und zu bahnte
sich ein großer Fisch mit breitem Maul und finsterem Aussehen Platz
aus der Tiefe, während die Fischlein sich verängstigt zurückzogen,
und schnappte mit einem Ruck nach dem Focaccia-Stück, um es unter
das Wasser zu ziehen. Aber der Dinkel war noch nicht aufgeweicht
und schwamm zu gut auf der Wasseroberfläche. Der Gefräßige tauchte
also wieder ab und versteckte sich mit leerem Magen zwischen den
großen Steinen in der Tiefe. Das Wasser war wunderbar transparent
und um die schwimmenden Stückchen herum, die der Wind auf die
offene See schob, wurde das Gedränge der Tiere immer größer. Auf
einmal hörte man einen dumpfen Schlag und das am weitesten
entfernte Stück verschwand in einer Wasserfontäne und im silbernen
Aufschnellen eines Raubfischs.

 


 
Inzwischen hatten auch die Möwen bemerkt, was bei Arath gerade
vor sich ging. Einige kreisten über ihm, um zu sehen, ob sie nicht
einige Krümel abbekommen könnten. Sein Hund bellte sie an, wenn sie
zu nahe kamen. Er hatte seit langem festgestellt, dass die Möwen -
ebenso wie die Raben - Arath nicht sympathisch waren und so, ein
bisschen aus Solidarität, ein bisschen in der Hoffnung auf weitere
Häppchen, ließ er seine Stimme erschallen, fletschte die Zähne und
wedelte mit dem Schwanz. Aber das Essen war schnell beendet und
Arath zeigte Vipli seine beiden geöffneten leeren Handflächen, um
ihm klar zu machen, dass da nichts mehr war. Dann wandte er sich
zum Ufer. Auch dort war aufgeregte Bewegung der verschiedensten
kleinen und großen Krebse, die sich die letzten guten Plätze am
Felsrand sicherten, um die ersten zu sein, die wenigen Krümel zu
erhaschen, die die Wellen anspülten.

 


 
Er blieb noch eine Weile im flachen und transparenten Wasser
stehen und beobachtete ein rautenförmiges Fischlein mit einem
schmalen Mäulchen. Es starrte seit geraumer Zeit auf ein Büschel
Algen auf einem fast flachen Stein in der Tiefe. Araths Augen waren
neugierig auf die vom Fisch angezeigte Richtung fixiert. Ihm
schien, als hätte sich das Büschel Algen bewegt. Tatsächlich war es
so. Nach einem kurzen Moment bewegte es sich wieder, ganz langsam.
Es war kein Büschel Algen! Das Fischlein umkreiste es wie ein
Jagdhund eine Höhle und schob die Beute mit schnellen Bewegungen
vor und zurück, und siehe da, seine Mühe wurde belohnt. Eine
kleine, vorbeikommende Brasse bemerkte das Tun des Fischleins,
zielte entschlossen auf das Büschel und legte es unversehens mit
dem Maul frei, drehte es um und enthüllte, um was es sich
tatsächlich handelte: ein Krebs mit weißlichen Gliederfüßen. Aber
der Körper war perfekt getarnt und bedeckt mit einem Wald von
Algen. Dieser Krebs hielt unter sich einen angeknabberten Krümel
der Focaccia gefangen. Die Brasse verschlang diesen Krümel und
schwamm dann ruhig ihres Wegs weiter. Der Krebs flüchtete schnell
unter den flachen Stein. Das Fischlein aber stürzte sich auf die
winzigen aufgeweichten Dinkelstückchen, die das Manöver der Brasse
im Wasser verteilt hatte und verschlang sie gierig.

 


 
Arath hatte diese Szene unter sich so konzentriert beobachtet,
dass er die große Krake in den gleichen Farben der Steine in der
Tiefe gar nicht bemerkte, die sich vorsichtig in Richtung der
Opfergaben für die Götter bewegte. Aber nun war es zu spät, es war
nichts Essbares mehr geblieben, und als er sich plötzlich
aufrichtete mit einem schmerzenden Rücken, weil er so lange gebückt
gestanden hatte, verschwand der Tintenfisch mit einer Sogbewegung
in einem Loch zwischen den Steinen. Danach kamen vorsichtig zwei
Fangarme zum Vorschein, umklammerten einige Steine und verschlossen
die Öffnung der Zufluchtsstätte vollständig.

 


 
„Die Krake ist heimgegangen und hat die Tür hinter sich
geschlossen“ - dachte Arath vergnügt und stieß ein kurzes Lachen
aus. Dann hob er den Kopf und sah, dass die Göttin Sonne, 
Cavatha, sich anschickte aufs Meer zu sinken. Cavatha war
die Tochter der 
Vei, der Göttin des Getreides und der Ernte, und des 
Fufluns, dem Gott des Weins, ihrem Gatten. Für einen
ordentlichen Rasna bedeutete das Verschwinden von 
Cavatha, dass der Tag zu Ende war.

 


 
Er gab sich einen Ruck, nahm seine Sandalen in die Hand und
stieg vom Felsen, vorsichtig bedacht, wohin er trat, und kehrte zum
Ufer zurück. Er ging über den steinigen Strand und setzte sich dann
dort am Rand der Wiese nieder, um sich die Füße mit trockenem und
glänzendem Gras abzutrocknen und die Sandalen wieder anzuziehen.
Dann kehrte er, gefolgt von seinem Hund, auf die Hauptstraße zurück
und nahm denselben langen Umweg um den Tempel herum wie zuvor.

 


 
Die Straße führte erneut abwärts, um einen weiteren kleinen
Wasserlauf zu überqueren und stieg dann an. Arath lief nun über
große Steine, die fachgerecht über die Furt gelegt waren – dicht
nebeneinander - um die Fußgänger trockenen Fußes hinüber zu
bringen. Der Hund vergnügte sich damit, von einem zum anderen zu
springen. Gleich danach bogen sie nach rechts in eine kleinere
Straße, die auf den Hügel führte. Auch diese war gesäumt von
Bäumen. Sie begann bei einem großen natürlichen Felsblock, in den
auf Augenhöhe Nischen ausgehöhlt waren. Diese wurden bei besonderen
Gelegenheiten benutzt, um Öllampen hineinzustellen und so bei
Festen oder Pilgerzügen nachts auf diese Kreuzung aufmerksam zu
machen.

 


 
Arath lief den Hügel schnell hoch, er kannte diese Strecke gut,
Stein für Stein. Er hätte sie mit geschlossenen Augen gehen können.
Er grüßte und überholte zwei Frauen, die einen Korb mit Waren auf
dem Kopf trugen. Sie gingen zwar langsamer als er, aber mit
aufrechter und stolzer Haltung. Auch die beiden wohnten in der 
Cittadella del Cormorno, dem befestigten Ort, in dem auch
Araths Haus stand. Die Straße stieg sanft an, machte einige Kurven
und folgte immer der linken Seite des Tals, in dem der Bach floss,
dessen Furt er eben überquert hatte. Auf der rechten Seite konnte
man felsige Mauerstützen bemerken, die zu einer der mannigfaltigen
Nekropolen der Cittadella gehörten.

 


 
Von der Straße aus sah man sehr gut die Gräber der verstorbenen
Rasna. Einige, die der Reicheren, wurden hervorgehoben durch einen
künstlichen Tumulus, kegelförmig und mit Gras bepflanzt. Sie
machten schon von Weitem mit einem großen, als Vorsprung
modellierten spitzen Stein auf dem Gipfel auf sich aufmerksam. Die
Rasna liebten ihre Verstorbenen. Sie bauten deren Gräber entlang
den Straßen in der Nähe ihrer ehemaligen Wohnorte. Sie waren
überzeugt, dass es ihren Lieben gefiel, weiterhin die Passanten zu
beobachten, so, wie sie es gemacht hatten, als sie alt waren und
gerne die Zeit vor der Haustür im Freien verbrachten. Sie saßen
damals am Straßenrand und schauten auf die Vorübergehenden, um
diese dann untereinander mehr oder weniger wohlwollend zu
kommentieren.

 


 
Die Straße war nun weniger steil, erreichte die Hochebene und:
Da war sie! Auf dem Gipfel des länglichen Hügels tat sich vor ihm
die emporragende Ortschaft mit ihrem doppelten Mauerring und den
Befestigungen aus Sandstein auf. Sie erhob sich gegen den blauen
Himmel am Rand des breiten Tals des Cormorano, eingebettet in ein
mehrfarbiges Mosaik vom Grün der Vegetation über das Grau der
Felsen bis zum Kontrast ganz hinten am Horizont, wo das Tal endete
und die hohen Berge im Landesinneren in einem Blau schimmerten, das
langsam immer mehr verschwamm.  
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